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Liebe Gemeinde,
womit lässt sich dieses merkwürdige Gefühl am Altjahrsabend vergleichen? Wir blicken zurück und sehen so vieles und so weit, bekommen den Anfang des vergehenden Jahres aber gar nicht mehr in den Blick. So lang ist es schon her! Und was seit dem alles passiert ist! Als im Familienkreis nach den besonders schönen Momenten gefragt wurde, wollte mir partout nichts einfallen, weil so viele Bilder gleichzeitig nach vorne drängen und aufploppten.
Wir blicken zurück – und wir versuchen auch schon einmal einen Blick nach vorn zu richten, können aber nicht viel erkennen, wissen zwar, dass es weitergeht, vermutlich so ähnlich wie in der zurückliegenden Zeit, aber wer kann es schon wissen?
Mir ist, als ob wir mit dem Altjahrsabend an einem Rand, an einer Grenze stehen. Eine Grenze zeigt ein Davor und ein Danach an. Jetzt stehen wir noch kurz diesseits, nehmen noch für kurze Zeit das Jahr 2017 als Gegenwart wahr und sehen noch nicht klar für 2018. Aber bereits morgen, übermorgen, fühlt es sich anders an. Da wird unsere jetzt vergehende Jahresgegenwart tatsächlich vergangen sein. Jetzt können wir zwar nichts aufhalten, aber doch noch einmal innehalten.
„Zeit“ ist das Fluidum unseres Lebens. Im hebräischen Denken ist „Zeit“ die zurückliegende Zeit: diese kennt man und hat sie vor Augen. Es ist wie bei einer Sanduhr: Zeit ist, was unten liegt und also schon gelaufen ist, nicht was oben noch erst auf seine Funktion wartet, oben liegt nur potentielle Zeit, die erst noch realisiert werden muss. Man hat so nicht immer weniger Zeit, wie eine ablaufende Uhr uns, als es noch ablaufende Uhren gab, suggerieren will, sondern man wird immer reicher an Zeit. Jahr um Jahr, Tag um Tag. Es ist dagegen eine falsche Frage: Wie viel Zeit habe ich noch? „Zeit“ ist der Schatz, der mir bislang zugefallen ist.
Auch das letzte Jahr gehört mit zu diesem Schatz, dessen Erfahrungen, dessen Last und Lust wir ins kommende mittragen werden. Es wäre wohl ein wenig zu billig, würde man sich mit der Einschätzung beruhigen, dass das Jahr irgendwie ambivalent gewesen sei. Vieles wäre zu nennen. Die Bilder der Jahresrückblicke stehen uns vor Augen.
Auch im persönlichen Leben haben wir solch ambivalenten Erfahrungen gemacht. Als Pfarrer habe ich 2017 glückliche Menschen begleiten dürfen, die aus lauter Liebe geheiratet haben oder das Glück erfuhren, mit einem Kind beschenkt worden zu sein. Aber ich ging auch mit Menschen, die Böses erlebt haben, die Enttäuschungen erfuhren, die Verluste verschmerzen mussten. Prüfungen wurden nicht bestanden, Partnerschaften und Ehen gingen auseinander, Menschen mussten zu Grabe getragen werden. Diese Aufzählung banalisiert beinahe, denn es ging und geht jedes Mal um ganz individuelle Schicksale. Welche Familie unter uns, die nicht auch von beidem getroffen worden ist: vom Glück und vom Leid.
Und liebe Gemeinde, auch das werden wir vor Gott nicht verschweigen wollen: Ja, wir haben wunderbare Gottesdienste gefeiert und sind durch den Glauben gestärkt und froh geworden, das Reformationsjahr war bemerkenswert, wir werden uns sicher auch in langer Zeit noch daran erinnern. Aber es gab auch den Schrei, manchmal nur leise in uns, manchmal aber auch laut: Warum, Gott, warum, wenn es Dich doch gibt?! Gewalterfahrungen durch Natur und Menschenhand machen unser uneingeschränktes Gotteslob nicht leicht.
So blicken wir zurück auf ein volles Jahr, wollen manches gerne festhalten, anderes dagegen am liebsten vergessen. Und wenn wir nun an der Grenze, am Rande stehen und hinüberschauen? Dann ahnen wir manches, entsprechend der zuletzt gemachten Erfahrungen: Mit einem glänzenden Examen frisch in der Tasche lässt sich ein neues Jahr wohl besser und fröhlicher angehen als mit einem eben überwundenen burn-out. Entsprechend unserer Erfahrungen sind auch unsere Hoffnungen für das nächste Jahr geprägt.
Wie gehen wir aus diesem Jahr heraus? Und: Was mag uns dann davon begleiten und was wird sich neu einstellen? Gewiss haben auch Sie sich solche und ähnliche Fragen gestellt, etwa beim Übertragen der Daten von einem Kalender in den neuen – insofern Sie noch wie ich einen analogen Papierkalender verwenden.
Nun stehen wir also nach einem langen Weg am Rande – und werden gar nicht anders können, als weiter zu ziehen. Mut wollen wir fassen, wenn wir uns der Befreiungsgeschichte Gottes mit seinem Volk erinnern, wir wollen uns daran erinnern und dadurch an dieser Freiheitsgeschichte teilnehmen.
Exodus 13,17–18.20–22:
17 Als nun der Pharao das Volk hatte ziehen lassen, führte sie Gott nicht den Weg durch das Land der Philister, der am nächsten war; denn Gott dachte, es könnte das Volk gereuen, wenn sie Kämpfe vor sich sähen, und sie könnten wieder nach Ägypten umkehren. 18 Darum ließ er das Volk einen Umweg machen, den Weg durch die Wüste zum Schilfmeer. Und die Israeliten zogen wohlgeordnet aus Ägyptenland … 20 So zogen sie aus von Sukkot und lagerten sich in Etam am Rande der Wüste. 21 Und der Herr zog vor ihnen her, am Tage in einer Wolkensäule, um sie den rechten Weg zu führen, und bei Nacht in einer Feuersäule, um ihnen zu leuchten, damit sie Tag und Nacht wandern konnten. 22 Niemals wich die Wolkensäule von dem Volk bei Tage noch die Feuersäule bei Nacht.
Liebe Gemeinde,
von welch einer großartigen Erfahrung wird hier berichtet! Gott führt in die Freiheit, und zwar – wir erinnern uns – nicht immer auf eine für alle Beteiligten angenehme Art und Weise. Gott ist da, er ist stets da, Tag und Nacht. Das Format von Gottes Präsenz entspricht der objektiven Situation oder den menschlichen Bedürfnissen und Fähigkeiten: tags ist sie als Wolke, nachts als Feuer wahrzunehmen.
Gott ist da, er ist wahrzunehmen, aber doch nicht greifbar. Gott hebt sich ab von dem ihm Umgebenden, er ist und bleibt der Andere. Er bleibt geheimnisvoll: tags, also bei klarem Blick und bei Lichte betrachtet, als unscharfe Wolke – in lichtvollen, aufgeklärten Zeiten als doch nicht so scharf Konturiertes. Nachts dann in Dunkelheit, zu einer mystischen Zeit in scharf konturiertem Feuer. Beide Male also genau im Gegenteil, um der Erkennbarkeit willen, beide Male aber auch nicht greifbar. Ist Gott auch in unserem Leben so präsent: irgendwie der Situation entsprechend, aber doch immer anders, sub contrario, verschleiernd und eher undeutlich, dann aber auch wider Erwarten deutlich konturiert?
War Gott – damals, aber auch in unserem Leben – zu übersehen? Gottes Präsenz hatte einen Zweck, nämlich das Weiterwandernkönnen des Volkes Gottes. Gott blieb in Bewegung, gerade auch durch die Standfestigkeit der Säule. Gott geht voran, wir gehen, bzw. damals: das Volk Gottes geht in Gottes Spuren. Natürlich kann man wegsehen, aber wer geht, muss nach vorne schauen, und vorne ist die Wolken- und Feuersäule zu sehen – dann, wenn man seinen Kopf hebt. Mit aufgerichtetem Haupt sollen die Leute Gottes ihre Wege in die Freiheit gehen. Sich an Gottes Präsenz zu orientieren bedeutet also, einen klaren Blick zu haben für das, was vor einem liegt. Gewiss gibt es auch biblische Gottesvorstellungen eines Herrschers, der vom himmlischen Thron mit großer Macht alles regiert. Aber seine Präsenz bei uns auf Erden ist davon zu unterscheiden und nicht statisch zu denken: Die Tages- und die Nachtsäule als Wegweiser der Gottespräsenz bewegt sich und die Menschen bewegen sich mit. Und wir lernen: Gott bewegt sich doch.
So nimmt Gott seine Leute also mit auf den Weg. Bald werden sie, jetzt noch am Rande der Wüste, tatsächlich an einem Ufer stehen, am Ufer des Schilfmeeres, später dann am Ufer des Jordan. Auch die Zukunft wird Grenzerfahrungen bringen und den Mut erfordern, Grenzen zu überschreiten. Der Rückblick tut nicht immer gut, ist manchmal sogar ziemlich benebelnd, später wollen manche Realisten im Volk Gottes sogar lieber freiwillig in die Unfreiheit zurückkehren. Aber es gibt keinen Weg zurück. Der Weg geht voran, die Ufer sind zu wechseln, die Grenzen hinter sich zu lassen. So wie bei uns heute Nacht zum Jahreswechsel. Wir müssen hinüber.
Und wir gehen auch hinüber, wollen aber etwas aus dem Erfahrungsbericht des Volkes Gottes mitnehmen. Gott kann Umwege gehen lassen, damit seine Leute geschützt seine göttliche Wegweisung finden können. Gott lässt sein Volk nicht durchs Philisterland ziehen, auch wenn dies das nächstliegende gewesen wäre; durch den Widerstand im Philisterland wären die Israeliten wohl gleich wieder zurückmarschiert in die Unfreiheit. Nein, Gott führt einen Umweg weiter in den Süden hinein, ja, einen Umweg, aber mit Zweck und Ziel. Gottes Leute gehen einen Umweg, um dann am Sinai den Dekalog geschenkt zu bekommen. Umwege sind nicht immer orientierungslos, selbst wenn wir es meinen. Manchmal verstehen auch wir den Segen von Umwegen erst im Nachhinein. Also gilt es, zwar nicht unvernünftig und kopflos herumzurennen, aber dann doch auch einmal einen Weg tapfer unter die Füße zu nehmen, selbst wenn er nicht der gerade Weg zu sein scheint.
An diesem Abend nehmen wir vor und gewiss auch mit Gott Abschied von dieser Grenze, von diesem Jahr 2017, spüren den Schmerz gerade der Lücken, die diejenigen hinterlassen, die nun nicht mehr neben uns stehen und mit uns durch die Zeiten wandern. Mit allem, was da war, können wir Gott die Zeit zurückgeben, dankbar für alles Geleit und mit der Bitte um Vergebung für das, wo wir an ihm, an uns, an anderen schuldig geworden sind, aber auch mit der Bitte um gute Zukunft für uns und für die ganze Welt.
Wir gehen bald ins neue Jahr hinüber. Und geht Gott mit? Welche Zeichen haben wir? Wo ist die Feuer- und wo ist die Wolkensäule, dass wir sicher schreiten? Wo sind die Zeichen, die von der Präsenz Gottes in der Welt künden? Gott hat besucht und erlöst sein Volk, so haben wir es vor wenigen Tagen zu Weihnachten gefeiert. Diese Welt war nie ohne Gott, sie war nie gottlos, und durch Jesus Christus hat er sich sogar mit uns auf die Zeit- und Lebensreise gemacht. – Mit diesem Glauben an Jesus Christus hebt Eure Köpfe und geht mutig voran in alle neuen Tage. Gott wird sich als der treue Gott erweisen, niemals lässt er seine Treue weichen wie er niemals hat die Feuer- und Wolkensäule weichen lassen von seinem Volk. Er ist treu alle Tage, bis die Welt zum Ziel kommt. Amen.
Johann Peter Hebel (1760–1826)
Neujahrslied

Mit der Freude zieht der Schmerz
traulich durch die Zeiten.
Schwere Stürme, milde Weste,
bange Sorgen, frohe Feste
wandeln sich zu Zeiten.
Und wo eine Träne fällt,
blüht auch eine Rose.
Schon gemischt, noch eh wir's bitten,
ist für Throne und für Hütten
Schmerz und Lust im Lose.


War's nicht so im alten Jahr?
Wird's im neuen enden?
Sonnen wallen auf und nieder,
Wolken gehn und kommen wieder
und kein Mensch wird's wenden.
Gebe denn, der über uns
wägt mit rechter Waage,
jedem Sinn für seine Freuden,
jedem Mut für seine Leiden
in die neuen Tage,
jedem auf dem Lebenspfad
einen Freund zur Seite,
ein zufriedenes Gemüte
und zu stiller Herzensgüte
Hoffnung ins Geleite!

